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Content Notes




	Diskriminierung und Verfolgung aufgrund ethnischer Herkunft


	körperliche Gewalt


	Folter


	Freiheitsberaubung


	Kriegshandlung


	Tod


	Trauerbewältigung


	Depression


	Blut


	Mord


	Erbrechen


	Alkoholkonsum


	Panikattacke







Für meine Oma.


Kaba und Nutellabrot.


Ich vermisse dich.





- Prolog -


Belox


Ein rotes Lämpchen am Rand eines Schreibtischs begann summend zu blinken. In die steinerne Tischplatte hatten die besten Bildhauer von Sightt kunstvolle Verzierungen eingearbeitet, die schwungvoll die eingelassene, hölzerne Arbeitsplatte einrahmten. Zwei hohe Dokumententürme stapelten sich darauf und eine Akte lag ausgebreitet auf dem Tisch.


»Herr Senator soll ich die Konferenz durchstellen?«, ertönte eine blecherne Stimme aus einem Lautsprecher, der am hinteren Eck des Tisches stand.


Belox saß auf seinem Stuhl, der wie ein Thron in die Höhe ragte, lehnte sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte ab und hatte das Kinn auf die Daumen seiner gefalteten Hände abgelegt. Gebannt starrte er das blinkende Lämpchen an.


»Herr Senator, die anderen Ratsmitglieder warten. Soll ich sie durchstellen?«, fragte der junge Mann, der im Raum nebenan saß.


Belox mochte ihn eigentlich. Er verstand es prächtig, lästige Termine abzusagen oder sie gar nicht erst anzunehmen, und war gekonnt darin, Anrufer abzuwimmeln. Aber dies war eine Nummer zu groß für ihn. Einer Notfallkonferenz des Senats konnte ein so unbedeutendes Rädchen nichts entgegenbringen.


Der Senator presste die Lippen zusammen und räusperte sich genervt. Am liebsten hätte er den armen Tropf aus dem Nebenzimmer die Ehre zuteilwerden lassen, anstatt seiner an der Konferenz teilzunehmen, aber die anderen Mitglieder würden dies sofort durchschauen.


Ihm war es egal, was die übrigen Senatoren und ihre Festungen trieben. Er allein hatte es geschafft, aus Sightt eine stolze, unabhängige Stadt zu formen, die, so war er sich sicher, jeder Gefahr strotzte. Die Probleme der anderen interessierten ihn nicht. Sie hatten noch nie auf Belox gehört und es war ihm ein Rätsel, warum sie ausgerechnet jetzt auf Biegen und Brechen auf seine Anwesenheit bestanden.


Er nahm den Hörer, der seitlich am Schreibtisch hing, von der Gabel und drückte auf den Knopf daneben.


»Stell sie durch«, antwortete er grummelig, während er sich am Hals kratzte.


»Sehr gerne, Herr Senator.«


Nach einem kurzen Rauschen vernahm er die Stimmen der übrigen Senatsmitglieder.


»Meine Damen und Herren, was verschafft mir die Ehre zu dieser späten Stunde?«, fragte er mit einem falschen Lächeln, nachdem er sich aufgerichtet hatte.


»Belox, wer glauben Sie, wer Sie sind? Den Senat einfach so warten zu lassen!«, donnerte es von der anderen Seite.


»Mein lieber Mosko, wie Sie alle muss ich eine Festung vor ihrem Untergang bewahren. Wie ist die Lage in Kimub? Was macht Ihre Forschung?«, erkundigte sich Belox, obwohl es ihm vollkommen egal war.


Die Stimmen der Ratsmitglieder überschlugen sich, schimpften und wetterten gegen ihn.


»Meine Damen und Herren, so kann ich Sie leider nicht verstehen.« In Belox‘ Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Benötigen Sie meine Hilfe?«


»Das ist ja wohl unerhört!«, brüllte ihm eine Frauenstimme ins Ohr.


»Aber bitte, werte Kollegin. Ich bin der Senator der einzigartigen und autarken Festung Sightt, die unabhängig durch diese finsteren Zeiten schreitet. Aber –«


»Das reicht!« Belox wurde harsch von einer weiteren Frauenstimme unterbrochen. »Wir sind hier nicht zum Spaß!«


Alle verstummten. Senatorin Dorna genoss das größte Ansehen und den höchsten Respekt des Senats. Auch wenn sie keinen Vorsitzenden hatten, so wurde sie intern als Kopf des Festungsbundes gehandelt.


»Nun, was verschafft mir also die Ehre?«, fragte Belox erneut.


»Varin ist gefallen«, antwortete ihm die zweite Frau knapp.


Die Worte hallten in seinem Büro. Stille umhüllte den Senator, als wären sie gerufen worden.


»Gefallen?«, fragte er mit zittriger Stimme. »Aber wie ist das möglich?«


Die Schwere dieser Neuigkeit entzog die Wärme aus Belox‘ Körper. Die letzten fünf Festungen waren wahrhafte Bollwerke, Wunderwerke, die von Menschenhand erschaffen worden waren. Sie waren uneinnehmbar, kein Plünderer würde jemals die Mauern erklimmen, kein Wirt jemals die Städte innerhalb erreichen können. Und doch war Varin gefallen. Die erste Festung gehörte nun der Vergangenheit an.


»Das wollen wir von Ihnen erfahren.« Moskos arroganter Tonfall nahm den ersten Schock von Belox und ließ ihn wieder auf den Boden der Realität zurückkommen.


»Wie soll ich das bitte verstehen?«, fragte er gereizt.


»Seit Längerem liegen Sie uns in den Ohren mit ihrer Idee eines Elitekommandos, das unter der Führung eines einzelnen Senators sämtliche Befugnisse hat. Sie drängten uns bei jeder Gelegenheit diese Vorstellung auf.« Die erste Frauenstimme meldete sich wieder zu Wort.


»Aber, aber meine liebe Stada. Warum sollte meine Idee einer solchen Einheit dann mit dem Fall Varins etwas zu tun haben? Würde ich die übrigen Festungen treffen und erpressen wollen, würde ich doch die Ihre zuerst aus dem Spiel nehmen. Was wäre der Rest ohne die Lebensmittellieferungen aus Refin?«, sprach Belox ruhig und mit hämischem Grinsen.


»Hören Sie das Dorna?«, brüllte Refins Senatorin in die Ohren aller anderen. »Das war ein Geständnis!«


»War es nicht und das wissen Sie auch«, erwiderte Belox. »Aber was ist nun mit Varin? Was ist passiert? Und wie geht es nun weiter?«


»Nun ...«, begann Senatorin Dorna. »Ihre Festung ist die nächstgelegene. Die Armee von Varin wurde angewiesen, alle Überlebenden nach Sightt zu bringen. Wir bitten Sie, diese unschuldigen Bürger in Ihrer Stadt aufzunehmen. Sollte dies Ihre Mittel über –«


»Aber wo denken Sie denn hin?«, unterbrach Belox seine Senatskollegin. »In Sightt ist jeder willkommen. Wir verfügen über genügend Ressourcen. Ich kann ihren Festungen gerne dieses Konzept erklären, nun, da ein Glied ihrer Handelskette weggefallen ist.«


Niemand antwortete auf diese spitze Bemerkung und Belox stellte sich vor, wie sie sich alle auf die Zungen bissen.


»Gerne schicke ich auch Teile meiner Armee zu Ihren Festungen, um sie vor Angriffen der Untoten zu schützen. Diese Kreaturen –«


»Sabotage«, wurde er von Mosko unterbrochen.


»Wie bitte?« Belox schien sich verhört zu haben.


»Es war Sabotage«, wiederholte der Senator von Kimub.


»Woher –?«


»Senator Vaulte gab einen Funkspruch ab, kurz bevor Varin angegriffen wurde. Laut seiner letzten Meldung habe er überlebt und befindet sich auf dem Weg zu Ihnen«, erklärte Senatorin Dorna.


»Warum ausgerechnet zu mir?«, fragte Belox, wobei er die Antwort bereits erahnte.


»Da sie von ihrem Konzept einer unabhängigen Festung so überzeugt sind und über mehr als genügend Vorräte verfügen, hat der Senat den Entschluss gefasst, sich Ihre Arbeit genauer anzusehen und unter die Lupe zu nehmen. Wir nutzen diesen bedauerlichen Vorfall, um zu prüfen, was Sightt wirklich ausmacht.« Dorna räusperte sich. »Senator Vaulte wird dann mit ihnen die Stadt leiten und wenn er überzeugt ist, dann reden wir noch einmal über Ihre Ideen, Senator Belox«, erklärte Senatorin Dorna und Belox war sich für einen Augenblick nicht sicher, ob er Senatorin Stada kichern hörte.


»Zusammen?«, entfuhr es ihm und seine Stimme hallte durch das Büro.


Seine Ohren glühten, er biss die Zähne zusammen, dass ihm der Kiefer schmerzte, und er hatte seine freie Hand zu einer Faust geballt.


»Ich habe ohne Hilfe des Senats diese Stadt aufgebaut, niemand scherte sich auch nur einen Dreck um Sightt. Und nun soll diese Festung von zwei Senatsmitgliedern geführt werden?« Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter und Belox fuchtelte unbeherrscht mit der freien Hand durch die Luft. »Nein! Ich sage nein!«


»Es wurde bereits einstimmig entschieden, werter Kollege.« Moskos Stimme war wie ein Dolch, der sich in Belox‘ Rücken bohrte und er ließ sich in seinen Stuhl sacken.


»Diese Konferenz informiert Sie nur über die baldige Ankunft des Senators Vaulte in Ihrer Festung«, fuhr Dorna fort.


Belox‘ Kehle war staubtrocken, seine Hände zitterten und er brachte keinen Laut heraus. Er hatte fast sein ganzes Leben dieser Stadt gewidmet, hatte sie aufgebaut, gestärkt und verteidigt.


Der Senat nimmt mir mein Lebenswerk weg, will es mir aus meinen Fingern reißen!


»Aber Sie können sich nützlich machen. In mehreren Funksprüchen, die abgefangen wurden, wurde etwas von einem Phantom geredet. Vielleicht finden Sie heraus, was es damit auf sich hat.« Belox hörte, wie Mosko nach seinem Vorschlag ein amüsiertes Lachen zu unterdrücken versuchte.


Er hatte schon immer gewusst, dass der Senat nicht wirklich viel von ihm hielt und er nur Mitglied war, weil er eine der letzten Festungen regierte. Die meiste Zeit wurde er gar nicht erst zu Konferenzen eingeladen, viele ihrer Entscheidungen betrafen ihn und seine Stadt nicht. Wenn es dann doch der Fall war, hatte er kein großes Mitspracherecht. Es waren immer Abstimmungen, bei denen er den Kürzeren zog und er hatte das Ergebnis stets schweigend hingenommen. Einen Krieg gegen den übrigen Festungsbund bestand seine Festung nicht, da war er sich sicher. Dass sie ein Unglück wie dieses als Vorwand nutzten, um noch mehr Kontrolle über ihn zu gewinnen, schockierte selbst Belox.


»Haben Sie verstanden, Belox?«, fragte Dorna.


»Ja«, gab er grummelig von sich.


Dann erklang erneut ein Rauschen und Belox wusste, dass er aus der Leitung geworfen worden war.


»Verdammte Bastarde!«, brüllte er und warf den Hörer mit ganzer Kraft von sich.


Der Apparat krachte an die Wand und zerbarst dort in viele Einzelteile. Belox stand vor Wut schnaubend an dem Schreibtisch und hämmerte immer wieder mit den Fäusten auf die Tischplatte. Der Dokumentenstapel fiel um und verteilte sich auf dem Boden, aber er ignorierte es. Dann gab er einen animalischen Schrei von sich.


Leise klopfte es an der Tür.


Der Puls des Senators raste und er atmete tief durch. Ein stechendes Gefühl breitete sich von seinen Handkanten aus. Belox sah zu seinen Händen hinab. Er hatte sich an den steinernen Verzierungen die Haut aufgeschnitten, warmes Blut rann über seine Finger und tropfte auf den Boden.


»Kommen Sie nur ...«, gab er leise von sich.


Der junge Mann aus dem Nebenzimmer öffnete die Tür und streckte zögerlich den Kopf herein.


»Ist alles in Ordnung, Herr Senator?«, erkundigte er sich mit zittriger Stimme.


Belox nickte und sah sich das Chaos an, das er angerichtet hatte.


»Wir erwarten in den nächsten Stunden hohen Besuch. Senator Vaulte kommt nach Sightt«, antwortete er beiläufig.


»Für wie lange?«


»Er bleibt. Sie werden bald zwei Senatoren dienen.« Wieder biss Belox die Zähne zusammen und atmete tief durch.


Der junge Mann kam in das Büro und schloss die Tür hinter sich.


»Der Senat will Sie überwachen?«, fragte er den Senator.


Belox nickte stumm.


»Lassen Sie sich das gefallen?«


Der Senator hob eine Augenbraue. Sein Bediensteter hatte recht. Er musste es sich nicht gefallen lassen. Sightt war seine Stadt, sein Reich und seine Festung. Niemand nahm sie ihm weg, geschweige denn, ersetzte ihn.


Belox kam ein leichtes Lächeln aus.


»Haben Sie einen Plan?«, fragte ihn der junge Mann.


»Gewiss, gewiss«, erwiderte Belox. »Rufen Sie den Kommandanten an, er soll mir die besten Männer und Frauen der Armee bringen.« Geschwind notierte der Bedienstete die Befehle des Senators auf einem kleinen Block. »Der Chefingenieur der Forschungsabteilung soll sich ebenfalls bei mir melden, ich will auf den neuesten Stand der Entwicklungen gebracht werden.«


Das Kratzen des Stifts auf Papier war in Momenten wie diesen Musik in den Ohren des Senators. Immer mehr Ideen keimten in seinem Geist auf und diese Befehle waren der erste Schritt, sie in die Tat umzusetzen.


»Haben Sie die Zustimmung für Ihr Elitekommando?«, fragte sein Mitarbeiter.


»Nicht direkt.« Belox tippte sich mit dem Zeigefinger auf das Kinn. »Aber Vaulte wird mir dazu verhelfen, ob er will oder nicht.«


Fragend sah ihn der Mann mit dem Schreibblock in der Hand an.


»Wie ist es denn bei Ihnen?«, fragte der Senator. »Haben Sie eine militärische Ausbildung?«


Der Mann antwortete mit einem eifrigen Nicken.


»Dann können Sie der Stadt Sightt und mir gute Dienste erweisen. Wenn sie die Anrufe erledigt haben, kommen Sie bitte noch mal zu mir ins Büro.« Ein finsteres Lächeln breitete sich im Gesicht des Senators aus und er rieb seine Handflächen aneinander.


Der Mann nickte erneut eifrig und wollte den Raum verlassen.


»Wie war denn noch mal Ihr Name?«, fragte Belox seinen Untergebenen.


»Herr Senator, mein Name ist Persox«, gab er unsicher von sich und schloss dann die Tür hinter sich.


Belox wischte sich seine blutigen Handkanten an der Hose ab. Er musste nun schnell handeln, alles musste vorbereitet sein, bevor Varins Senator ankam. Er starrte auf das Lämpchen, das erloschen war und grinste.


Meine Zeit ist gekommen, ob der Senat will oder nicht ...
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- Kapitel 1 -


Suku


Der Gleiter landete mitten im Niemandsland und wirbelte den Sand unter den Triebwerken auf, was die Sicht nach draußen verzerrte. Das Abendrot breitete sich über den Himmel aus und die Welt bereitete sich auf die Nacht vor.


In ihrem Tagtraum öffnete Suku mit einem erschöpften Lächeln die Tür zu ihrem Quartier und genoss Minuten später eine heiße Dusche. Sie wischte die Gedanken an den Fehlschlag der Mission davon. Anschließend schrieb sie ihren Bericht und schimpfte innerlich gegen die Bürokratie des Senats. Aber aus dieser Alltagsfantasie wurde nichts, Persox hatte den Kurs ändern lassen.


Warum genau, erklärte er niemandem.


»Ich habe ein Signal empfangen.« Das war seine einzige Aussage, die keinen der anderen Gesegneten schlauer machte.


Erst, als sich die Anführer der normalen Soldaten bei ihm erkundigten, rückte er mit ein paar mehr Informationen raus.


»Das Signal führt zu einer Gruppe von Regierungsgegnern. Es ist davon auszugehen, dass sie von jemanden angeführt werden, der dem Senat schon länger ein Dorn im Auge ist.« Persox fixierte bei dieser Aussage Suku und hob dabei leicht seine Augenbrauen.


Er hatte diese Anspielung bewusst gemacht, aber Suku wusste nach all der Zeit, in der sie Ecusar jagte, dass er ein Einzelgänger war, der niemanden um sich scharte. Sie gewann er so nicht für seine Sache. Jedoch sprang ihre kleine Schwester darauf an, hatte dieses Glitzern in den Augen, das Suku nur zu gut von sich selbst kannte.


Sie wollte zu Salin gehen und sie warnen, ihr sagen, dass sie beide in dieser kommenden Mission nicht auf das Phantom trafen. Es war ein Auftrag gegen eine unbekannte Gruppe, niemand wusste etwas von der Bewaffnung, der Gesinnung oder der Motivation dieser Regierungsgegner, wie Persox sie nannte. Aber im Tumult der Vorbereitungen sah sie ihre Schwester nicht mehr. In ihrer Magengrube breitete sich ein Gefühl aus, das sich wie ein schwerer Kloß in ihr drehte.


Salin darf nichts passieren. Sie muss ihre erste Mission überleben!


Suku ballte die Fäuste und ihre Arme zitterten.


Über Funk wollte sie ihre Gedanken nicht preisgeben, also musste sie den richtigen Moment abwarten, um Salin an ihrer Erfahrung und ihrem Wissen teilhaben zu lassen. Oder an ihren Sorgen und Ängsten, die sie um ihre kleine Schwester hatte.


Wenn das hier vorbei ist, überzeuge ich sie, die Armee zu verlassen. Es reicht, wenn eine von uns sich in Gefahr begibt.


Die eher schwach ausgebildeten Soldaten bereiteten sich auf den Kampf vor, luden ihre Gewehre durch und überprüften nochmals, ob ihre Ausrüstung dort war, wo sie hingehörte.


Zu oft hatte Suku dies beobachtet und meistens waren nur wenige davon bei der Abreise wieder zu den Gesegneten gestoßen. Diese Soldaten waren für Recht und Ordnung innerhalb der Festungen bestens ausgebildet. Sobald es aber hier hinaus ging, waren sie leichte Beute für die Wirte, da sie in ihrer Laufbahn noch nie wirklich gegen diese gekämpft hatten.


Ist Persox diese Verschwendung von Leben bewusst? Oder ist es ihm egal, ob sie als Kanonenfutter eingesetzt werden? Zuzutrauen ist es ihm.


Der Gleiter setzte auf dem Boden auf, das Metall der ausfahrbaren Landekufen gab ein quälendes Quietschen von sich, als es am Gestein der Wüste entlang schrammte. Mit einem dumpfen Geräusch setzten sie endgültig auf dem Boden auf und alle wurden kurz etwas durchgerüttelt. Suku und die anderen Gesegneten zogen sich ihre Helme über. Die Energie war zurück und sofort sahen sie wie gewohnt alle Anzeigen, die für den Kampf wichtig waren, in den Sichtfeldern. Suku starrte auf den Namen ihrer Schwester, sah die Vitalwerte und wollte sie für diesen Einsatz nicht aus den Augen lassen.


Auch sie luden die Gewehre durch, hatten sie endlich die nötige Energie dafür. Chad nickte Suku zu, sie erwiderte diese Geste. Persox trug seinen Helm noch nicht, da er mit dem Anführer der Soldateneinheiten redete. Dieses Mal blieben ein paar Wachen bei dem Gleiter, damit ihnen nicht wieder jemand einen Strich durch die Rechnung machte, wenn alle den Heimflug antraten.


Langsam öffnete sich knirschend die Laderampe. Zuerst rannten die Soldaten hinaus, die den Befehl hatten, beim Fluggleiter zu bleiben und sicherten die Umgebung. Ihnen folgte das andere Dutzend, gefolgt von Suku und ihren Leuten. Das Geräusch der vielen Schritte auf der metallischen Rampe hörte sich an wie ein Regenschauer, der auf ein Wellblechdach traf.


Wie damals, zu Hause ... Suku schüttelte den Kopf und damit die Gedanken fort.


Sie war übermüdet, hätte eine ruhige Nacht mit viel Schlaf vertragen können, aber da stand sie nun wieder, in dieser sandigen Welt. Während von oben die kühle Nachtluft nach unten sank, gaben der Sand, das Gestein und die Trümmer Hitze ab. Sie waren noch immer von den Tagesstunden aufgeheizt. Wäre dort draußen nicht der Tod, lauerten nicht überall Gefahren, könnte Suku diese Aussicht, die Abendsonne und später sogar den Sternenhimmel genießen.


Persox scannte die Umgebung. Als Anführer der Gesegneten hatte sein Transponder mehr Funktionen als die der anderen. Er allein empfing dieses Signal.


Suku hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, in Ruhe und ohne unerwünschte Zuhörer mit Chad zu reden, und sie brannte darauf zu erfahren, was es mit diesem Würfel auf sich hatte. Sie schloss sich in dieser Mission wieder ihm an, musste ihm noch mehr als sonst den Rücken decken, wenn sie diese Information haben wollte.


Schweigend marschierte Persox voran, deutete immer wieder in verschiedene Richtungen, wo die Soldaten sich dann positionierten, und so durchschritten sie langsam die Wüste und näherten sich einer Schlucht, in die sie hinabstiegen. Es war ein schmaler und steiler Weg, den sie vor sich hatten, und es bedeutete den sicheren Tod, wenn sie hier abstürzten. Sukus Beine zitterten bei jedem Schritt leicht. Viel Platz hatte sie nicht, rechts von ihr ragte eine steinerne Wand empor und links war ein tiefschwarzer Abgrund.


Als das natürliche Licht zu wenig wurde und sie immer weiter hinabstiegen, aktivierten alle die Lampen an ihren Gewehren. Die Soldaten hatten zusätzliche Taschenlampen an ihren Schultern befestigt, während die Gesegneten diese im Helm integriert hatten. Und so wanderten viele Lichtkegel in die Dunkelheit hinab, alle folgten den Anweisungen von Persox, der sich gut geschützt in der Mitte bewegte.


Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen die Einheiten unten in der Schlucht an. Vor und einige Meter hinter ihnen ragten die Felsformationen steil in den Himmel, an dem schon die ersten Sterne ihren Platz gefunden hatten. Und vor der versammelten Mannschaft war in die Steinwand ein Eingang hineingeschlagen. Es wirkte wie ein offener Schlund, der sie alle zu verschlingen drohte, kämen sie zu nahe. Auch wenn Lichtkegel in diese Richtung leuchteten, wurden sie von der Dunkelheit im Inneren verschluckt.


Niemand, der noch bei Verstand war, begab sie freiwillig dort hinein. Suku schüttelte den kalten Schauer ab, der ihr Gänsehaut bereitete.


Sie wandte ihren Blick von dem großen Loch in der Steinwand ab und sah sich um. Zwischen Felsbrocken lagen alte, verbeulte Helme herum. Chad hob einen davon auf. Eine Zahl war auf dessen Seite gesprüht worden, vorne war etwas angebracht, das wie eine kleine, silberne Schüssel aussah. Dann nahm er einen Gegenstand hoch, der sie an ein Teil von alten Werkzeugen erinnerte. Und Suku erkannte, dass ein paar der vermeintlichen Felsen verrostete Loren waren.


»Eindeutig Bergbau«, bestätigte Chad das, was sie hier zu sehen bekamen.


Er machte einen Schritt auf den Eingang des Untertagebaus zu, als unter seinem Fuß etwas knackte. Ein Geräusch, das Suku kannte. Sie sah sich den Boden genauer an und schnappte nach Luft.


Unter einer feinen Sandschicht lagen unzählige Knochen verstorbener Menschen. Chad war auf einen Schädel getreten, seine Pulsanzeige schnellte in die Höhe, als er realisierte, was zu ihren aller Füßen lag.


Sie standen in einem vergessenen Grab aus alten Zeiten. Einige Soldaten waren bei dem Anblick kreidebleich geworden, andere zitterten und sahen sich nervös um.


»Du willst jetzt nicht echt, dass wir dort hinein gehen?«, fragte einer der Zwillinge Persox. »Das schreit ja nach einer Horrorgeschichte!«


Der Anführer der Gesegneten steckte seinen Transponder ein. In diesen Momenten hasste Suku diese Helme, sie erkannte nicht die Mimik ihres Vorgesetzten, aber trotzdem ahnte sie, was gleich kam.


»Unser Ziel befindet sich im Zentrum dieses Tunnelsystems. Dort enden laut meinen Scans alle Tunnel in einer großen Kammer«, sprach er streng.


Er wies den Soldaten ihre Posten zu, diese sollten den Eingang bewachen, damit er und seine Einheit einen sicheren Ausweg hatten.


»Also, rein da! Na hopp. Und keine Widerrede«, befahl er, während er Reena auf die Schulter klopfte.


Wie immer mussten alle vor ihm hinein.


Die Wände dieser Gänge waren vor langer Zeit ins Gestein gehämmert worden, teils mit Maschinen, teils mit purer Muskelkraft. Oft staunte Suku über das, was ihre Vorfahren vor dem Unglückstag zustande gebracht hatten, alles ohne die Technologie und das Wissen, das sie jetzt besaßen. Aber genau das hatte ihnen auch gefehlt, um diese Seuche zu überleben.


Lange marschierte die Truppe durch die dunklen Gänge und markierte Abzweigungen mit Lokalisationschips, damit die Verstärkung den Weg fand, sollten sie diese benötigen. Immer weiter bewegten sie sich in diesem Labyrinth vorwärts und immer tiefer stieg die Gruppe unter die Oberfläche.


»Seht mal dort«, sagte Salin, während sie mit ihrer Gewehrlampe eine Wand beleuchtete. »Diese Zeichen. Es leben hier unten Menschen!«


»Oder lebten ...«, fügte Feyco hinzu.


»Womöglich existieren sie abgeschnitten vom Rest der Gesellschaft. Vielleicht sind es keine Regierungsfeinde, sondern eine versteckte eigene Gemeinschaft«, erklärte Chad, eilte sofort zu Sukus Schwester und schoss Fotos von diesen braunen Zeichen auf grauem Hintergrund.


Ihnen allen war aufgefallen, dass das Gestein seine Farbe nach einigen Metern geändert hatte. Während an der Oberfläche und auch sonst dieses meist rötlich oder sandfarben war, waren im Inneren dieser Tunnel die Felsen gräulich geworden, ja fast so, wie man es von früher kannte. Warum es sich außerhalb verfärbt hatte, daran forschte Chad seit ein paar Jahren schon.


»Sagt mal, hört ihr das auch?«, fragte Salin unerwartet.


Alle hielten den Atem an und lauschten in die Tiefe. Plötzlich hallten Schreie aus der Dunkelheit. Sie näherten sich schnell.


Die Gesegneten verteilten sich an den Wänden des Tunnels links und rechts, zielten in Richtung der Schreie. Suku starrte durch den leuchtenden Ring hindurch zu der Abzweigung, die durch ihre Lampen erhellt war. Die Muskeln ihres Zeigefingers zuckten schon vor Aufregung, bereit, auf alles zu feuern, was dort auf sie zukam. Je näher dieses panische Geschrei kam, desto besser konnte Suku einschätzen, dass es sich um Menschen handeln musste. Solche Geräusche kamen nicht von Wirten, da war sie sich sicher.


Und dann stolperten sie um eine Kurve. Es waren Männer und Frauen, in braune Stofffetzen gehüllt. Manche Gesichter waren zum Teil vermummt, anderen war ihre Kopfbedeckung verrutscht. Trotz der Panik, die sie zu den Gesegneten getrieben hatte, waren ihre Augen ausdruckslos und leer. Alle verstummten und erstarrten, als ihnen die Lichtkegel ins Gesicht strahlten und sie in Richtung der auf sie gerichteten Gewehre blickten. Die Haut dieser Menschen war fahl und eingefallen. Sie sahen aus, als hätte jemand Skelette mit Leder überzogen. Jeder Einzelne von ihnen stand an der Schwelle zum Tod.


»Bitte, rettet uns!«, schrie eine der Frauen hysterisch.


Es entstand ein Stimmenwirrwarr. Suku schreckte auf, als sie einen Namen immer und immer wieder aus den verstörten Klagen dieser Menschen heraushörte. Die Leute faselten etwas von einer Heiligen, von Versteinerung, von Ungläubigen und alles hing mit seinem Namen zusammen.


Ecusar!


Bei diesem Namen schoss sofort Adrenalin in Sukus Blutkreislauf, ihr Puls erhöhte sich und eine innere Nervosität baute sich auf. An den Vitalwerten ihrer Schwester sah sie, dass es ihr ähnlich erging.


Persox nickte.


»Ruhe!«, stieß ihr Anführer aus und die flüchtende Masse verstummte.


Solch einen ernsten Tonfall hatte Suku nicht oft von ihm erlebt und es waren die wenigen Momente, in denen er mit den Fähigkeiten glänzte, die sie sonst immer vergeblich von ihm erwartete.


»Basi! Salin! Bringt diese Flüchtlinge zu den Soldaten, beginnt mit dem sicheren Geleit zum Gleiter und fordert einen weiteren in der Zentrale an. Wir schicken sofort weiter Überlebende nach.«


»Jawohl, Sir!«, antworteten ihm die beiden fast synchron, bei ihrer Schwester hörte Suku etwas Widerwillen heraus.


Die zwei Neulinge marschierten zurück zur Oberfläche, folgten den Signalen der Chips, die sie platziert hatten und die unruhige und ängstliche Menschentraube, die gerade noch panisch geflüchtet war, heftete sich an ihre Fersen. Als der Menschenstrom langsam versiegte, machten sich die Gesegneten wieder auf den Weg tiefer hinein.


Er ist hier. Ecusar ist hier!


Das war ihre Chance, so nah war sie ihm noch nie gewesen. Suku biss sich nervös auf die Unterlippe.


Es kamen ihnen nur vereinzelte Überlebende entgegen, sie faselten etwas vor sich her, das sich anhörte, als ob jemand seine wahre Form gefunden hätte oder zu Stein geworden war. Suku hatte Mitleid mit diesen armen Gestalten, hatten sie sich, ihrer Meinung nach, den Verstand weggehungert oder Ecusar hatte einen bleibenden Schaden verursacht.


Ein Windzug zog an Suku und wirbelte den Sand am Boden auf. Das Seltsame daran war, dass es aussah, als ob die Luft vor ihnen weiter hinein in diese Tunnel gezogen wurde. Dies ließ die Alarmglocken in ihr laut aufklingen.


»Irgendetwas stimmt dort nicht«, gab sie leise von sich, Chad nickte ihr zustimmend zu.


Ein letzter Überlebender kam um eine Ecke und lehnte sich gegen die Wand des Tunnels. Eine tiefe Fleischwunde zierte seinen linken Oberschenkel, eine andere die rechte Flanke. Die dreckige Kleidung war bereits getränkt von Blut und er zitterte am ganzen Körper.


»Sie ist tot, die große Lecadori ist –«, stammelte er.


Wie aus dem nichts färbten sich seine Augen schwarz und sein Oberkörper schwoll plötzlich an, der linke Arm wuchs unaufhörlich und sein Gesicht verzerrte sich mit Überwucherungen, bis nur noch ein groteskes, großes Maul übrig war. Der rechte Arm hing fast verkümmert an ihm herab, an dessen Ende hatte er eine knöcherne, stumpfe Sichel und aus seinen Knien waren ihm weitere Beine gewachsen. Dies war kein Mensch mehr, es handelte sich um einen Wirt, der schon lange auf dieser Welt wanderte.


Sie alle kamen aus dem Staunen nicht raus. Doch als dieses Scheusal seinen ersten Schritt auf sie zumachte, eröffneten Suku und ihre Kameraden das Feuer, durchlöcherten es mit ihren Energiewaffen, bis von dieser Kreatur fast nichts mehr übrig war.


»Wie ist das nur möglich?«, fragte einer der Zwillinge in die Runde. »Der war doch gerade noch normal. Wie kann man so schnell mutieren?«


»Wir müssen zu den anderen! Was ist, wenn es bei allen so ist, die von hier kommen?«, schoss es aus Suku hervor.


Sie wollte sich gerade umdrehen und zu ihrer Schwester eilen, jedoch hielt sie jemand an der Schulter fest. Suku warf einen Blick zurück. Es war Persox.


»Die müssen alleine damit klarkommen. Wir sind hier, um die Quelle meines Signals zu finden und außerdem diesen Ecusar. Er wird dafür verantwortlich sein, er soll uns erklären, wie er das gemacht hat«, antwortete Persox. »Oder willst du deine Rache verschieben?«


Suku fluchte in sich hinein. Dies war einer der Gründe, warum sie nie gewollt hatte, dass ihre kleine Schwester sich beim Militär meldete, und schon gar nicht bei den Gesegneten.


Ein Lachen durchbrach die aufgekommene Stille und alle drehten sich in die Richtung, aus der der Wirt gekommen war. Ohne Vorwarnung sprintete Suku los, lief um die Ecke und stand nach einigen wenigen Metern in einer großen, dunklen Halle. Ihre Lampen erleuchteten nur eine kleine Fläche, aber es schien sich um das Zentrum dieser Anlage zu handeln. Aufgewirbelter Staub lag in der Luft und an vielen Stellen waren zerstörte Säulenreste zu erkennen. Aber nirgends lagen Leichen oder die fehlenden Säulenstücke. Suku musste weiter in den riesigen Raum, um nach ihrem Erzfeind zu suchen.


Sie hörte Schritte hinter sich, ihre Kameraden folgten ihr und die Lampen erhellten die Halle etwas mehr.


»Aufteilen und durchsuchen!«, befahl Persox, aber es war Suku egal.


Sie wollte nur den Kopf der Person, die ihrer Familie so viel Leid zugefügt hatte. In ihrem Augenwinkel sah sie etwas auf dem Boden liegen. Vorsichtig näherte sich Suku und erschrak.


Dort lag eine Statue, die erstaunlich echt wirkte, als hatte jemand einen der Flüchtenden aus den Tunneln als Modell genommen. Sie sah dieser Frau tief in ihre leeren Augen. Solch eine Skulptur fertigte niemand an, da war sie sich sicher.


Menschen wurden versteinert ... Ihr kam wieder das Gemurmel aus den Gängen in den Sinn.


Suku legte ihr Gewehr beiseite und versuchte, sie hochzuheben, wollte wissen, ob unter ihr Ecusar tot lag. Persox kam zu ihr geeilt und half ihr, ohne Fragen zu stellen. Gemeinsam waren sie in der Lage, die Statue anzuheben. Darunter lagen nur Steine, ein abgetrennter Arm und sonst nichts.


»Verflucht!«, stieß Suku hervor.


Und dann sah sie einen hellblauen Punkt in einer dunklen Ecke der Halle leuchten. Sie schnappte sich ihr Gewehr und zielte in diese Richtung. Der Lichtkegel bekam gerade noch so den Rücken einer flüchtenden Gestalt zu fassen.


»Halt! Stehen bleiben!«, schrie Suku.


Sie stemmte die Beine in den Boden und sprintete der Person hinterher. Es war eindeutig Ecusar, daran bestand kein Zweifel.


Plötzlich ertönte vor ihr ein Grollen und der Tunnel, in den das Phantom gelaufen war, brach knapp vor ihr zusammen.


»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, fluchte sie aus voller Kehle.


Suku ging auf die Knie. In ihr kochte alles, sie war wütend auf sich selbst, auf den Wirt, der ihr für die wenigen Augenblicke, die sie gebraucht hätte, den Weg versperrt hatte, auf einfach alles und jeden. Es war ihr zum Heulen zu Mute, aber sie unterdrückte dieses Gefühl, ließ den Kloß nicht aus dem Hals und hämmerte immer wieder mit der Faust auf den steinernen Boden. Chad kam zu Suku geeilt, streckte ihr seine Hand entgegen. Er half ihr auf und umarmte sie gleich in dem Moment, als sie stand.


»Danke«, flüsterte sie, auch wenn sie wusste, dass dies alle Anwesenden durch den Funk hörten.


Sie drehte sich um, sammelte sich und war bereit, den anderen bei der Untersuchung des Raumes zu helfen, Spuren zu finden, die ihnen verrieten, wohin Ecusar als Nächstes ging.


Sie sah zu dem Schutthaufen, in dem Persox immer noch wühlte, ganz so, als habe er von all dem nichts mitbekommen. Dann fischte er etwas Kleines aus dem Haufen, sah es sich kurz an und schloss seine Faust darum. Suku kannte diese Geste, er machte sie immer, wenn er einen Sieg für sich verbuchte.


Als Persox auffiel, dass ihr Licht in seine Richtung strahlte, stand er auf und verstaute das Objekt in der Hosentasche.


»Habt ihr etwas gefunden?«, fragte er in die Runde, als sei nichts gewesen.


Alle verneinten.


»Wenn hier nichts ist, dann sollten wir zurück zu den anderen. Sobald sie in Reichweite für den Funk sind, geben wir ihnen Bescheid, dass die Gleiter sich bereit machen sollen, bei unserer Ankunft abzuheben.«


Suku sah zu Chad. Sie konnte ihm gerade nicht sagen, was sie beobachtet hatte, konnte ihm auch mit ihrer Mimik nichts deutlich machen, aber sie hoffte, er hatte das Gleiche gesehen. Persox hatte etwas gefunden und hielt es vor allen verborgen.


Und während sie aufbrachen, um zurück zur Oberfläche zu gelangen, fiel ihr wieder der mutierte Überlebende ein und dass ihre Schwester mit einer Vielzahl derer auf dem Rückweg waren. Sie rannte los, musste sich beeilen. Suku konnte nicht zulassen, dass Salin etwas geschah. Sie hatte schon Ecusar entkommen lassen, zwei Fehler an einem Tag durften ihr nicht passieren.





- Kapitel 2 -


Maida


Die Sonne verschwand am Horizont in einem Gürtel aus Rottönen. Maida war mit Netu und Nestri auf das Flachdach des Gebäudes gegangen, in dem sie die ganze Zeit ausgeharrt hatten. Die hitzeerfüllte Luft in den Räumen hatte auf die Stimmung gedrückt und das Atmen war unangenehm gewesen. Hier oben kühlte die Umgebung allmählich ab, frische Luft legte sich langsam auf alles herab und mit jedem Atemzug klimatisierte sich Maidas Körper mehr.


Neben ihr saß die kleine Netu, lehnte sich an sie und schlummerte sanft in das Reich der Träume. Es war für sie alle ein langer Tag gewesen. Nestri stand mit Makis Scharfschützengewehr an der Brüstung und blickte gespannt in die Richtung des Tunneleingangs, in dem Oniv und die anderen vor einiger Zeit zum zweiten Mal verschwunden waren.


Maida wusste, dass jeder weitere Gang dort hinunter mehr Zeit beanspruchte, als der erste. Dennoch war sie beunruhigt. Sehnsüchtig schaute sie auf den schwarzen, großen Schlund in der Ferne in der Hoffnung, bald ein Lebenszeichen zu erhalten.


Noch immer hoffte sie, dass sie alle die Reise gemeinsam fortsetzten. Nachdem sie aber Makis Verhalten erlebt hatte, schätzte sie, dass sie mit dieser Meinung allein dastand. Er war ihr Bruder, jedoch waren die anderen für sie auch wichtig. Ihre Gesellschaft tat ihr gut, sie genoss es, nicht mehr so einsam zu sein.


Ein Keuchen von Nestri durchdrang die Stille. Maida nahm ihr Fernglas und spähte in dieselbe Richtung. Aus dem Tunnel kamen vereinzelte Personen, die fast alle in denselben Klamotten gekleidet waren. Zuerst waren es nur wenige, dann wurden es immer mehr. Sie flohen nach draußen, fielen auf die Knie, schrien zum Nachthimmel oder brachen einfach zusammen. Es war ein komisches Schauspiel, ganz so, als ob sie alle dort drinnen etwas Schreckliches gesehen hatten.


Als Maida mit ihrem Fernglas genauer hinsah, erinnerten sie diese Menschen an die Plünderer, die sie auf ihrer Reise nach Refin überfallen hatten.


Ist das ihr Stamm? Leben sie dort unten in den Tunneln? Und was hat sie aufgescheucht?


Endlich sah sie ein vertrautes Gesicht. Rorim war unter den flüchtenden Leuten aufgetaucht und hatte etwas über seine Schulter geworfen. Ohne Rücksicht zu nehmen, schob er die anderen Personen beiseite und bahnte sich seinen Weg durch die immer größer werdende Masse.


Und ohne Vorwarnung entriss Rorim einem Menschen die Waffe und schoss ohne ersichtlichen Grund diese Person nieder. Maida schnappte nach Luft, jedoch raubte ihr der Schock den Atem.


Sie senkte für einen kurzen Augenblick ihr Fernglas, suchte den Blick von Nestri, der dies alles ebenso beobachtet hatte. Die Echse hatte einen entschlossenen Gesichtsausdruck, zumindest war es dies, was Maida aus der Mimik des Echsenjungen zu lesen glaubte.


Sie spähte wieder durch ihr Fernglas. Rorim entfernte sich von den ungefähr drei Dutzend Menschen dort unten und machte sich auf den Weg zu ihnen.


»Oniv! Er hat Oniv dabei! Maida, sieh doch mal! Das ist Oniv!«, quiekte Nestri plötzlich auf.


Und tatsächlich hatte sich Rorim den Skirab über die Schulter geworfen. Ein mulmiges Gefühl baute sich in ihrer Brust auf, als ob ihr Herz bleischwer in eine dunkle Tiefe gezogen wurde.


Es muss ihm gut gehen. Er ist sicherlich nur bewusstlos. Ihm darf einfach nichts Schlimmes passiert sein.


Rorim wurde schneller. Er blickte immer wieder hinter sich und plötzlich eröffnete er das Feuer. Er schoss zurück in die Richtung, aus der er kam, auf diese Menschen aus den Tunneln. Und als Maida ihren Blick zu diesen schweifen ließ, stockte ihr Atem und ihr Herz begann zu rasen.


»Nestri, gib Rorim Rückendeckung!«, stieß sie hervor und stand auf.


Netu sah zu Maida auf.


»Hey Kleines, gehst du schon einmal nach unten zu unseren Betten, ich komme gleich nach und dann erzähl ich dir wieder eine Geschichte«, versuchte sie so gelassen wie möglich mit dem Mädchen zu reden. »Und halte dir doch bitte die Ohren zu.«


Netu nickte, setzte ihr Gesicht auf, das sie immer hatte, wenn sie vom Mut ihres Vaters sprach. Sie wusste, was hier nun geschah, ahnte, was los war. Schnell lief sie zur offenen Luke und verschwand über die Leiter.


Keine Sekunde später erklang der erste Schuss von Nestri. Wieder beobachtete Maida durch ihr Fernglas, was dort unten geschah. Die Überlebenden hatten sich als Hüllen herausgestellt. Sie waren alle auf einen Schlag mutiert, hatten groteske Formen angenommen und sie verfolgten Rorim, der mit Oniv auf seiner Schulter die perfekte Mahlzeit für diese Dinger darstellte.


Erneut ein Schuss von Nestri und wieder fiel einer der Wirte. So, wie der Echsenjunge seine Ziele wählte, wusste Maida, dass es diejenigen waren, die sowohl ihren Freunden gefährlich nahekamen, als auch die, bei denen man noch den Kopf erkannte.


So würde es auch Maki machen.


Bei fast allen war dies der Fall, bis auf einen riesigen Wirt. Er war mindestens so groß wie ein zweistöckiges Haus. Es sah aus wie pulsierende Muskelmasse, die gehäutet worden war. An deren Seite waren links und rechts jeweils vier Arme gewachsen, die alle unterschiedlich groß waren. Mit diesen zog sich die fleischige Spinne über den roten Wüstenboden und war dadurch zum Glück recht langsam. Aber Maida wusste, dass dies keine Garantie war, dass es auch ungefährlich wäre. Auf der oberen Hälfte waren knapp sechs Köpfe zu sehen, die allesamt leblos umher baumelten, teils schon fast völlig verwest. Die waren nicht die echten Häupter des Wirts, da war sich Maida sicher, denn es war zu offensichtlich für einen Mutant dieser Klasse. Es mussten Teile von verspeisten und einverleibten Opfern sein und trotz immensen Ekels war etwas Bewunderung in Maida über die Wandlungsfähigkeiten dieser untoten Geschöpfe. Sie wusste, dass sich dort irgendwo, in der pulsierenden Fleischmasse ein riesiges Maul befand und dies war die Schwachstelle.


Sie wollte jedoch nicht mitansehen müssen, wie Rorim und Oniv die versteckte Fratze fanden, denn das bedeutete, der Wirt wäre dabei, die beiden zu verschlingen. Nun war sie gefragt.


»Nestri, halte ihnen weiterhin den Rücken frei, ich gebe von unten Feuerschutz«, sagte sie zu dem Echsenjungen, der Stück für Stück die Untoten erledigte, die sich auf ihren Unterschlupf zubewegten.


Maida hechtete zur Leiter, hielt sich an den Holmen fest, presste ihre Füße links und rechts dagegen und ließ sich an dieser hinunter, ohne eine Sprosse zu berühren. Unten angekommen lief sie zum Treppenhaus, dabei übersprang sie einige der Stufen. Als sie aufkam, fuhr ein ruckartiger Schmerz durch ihre Beine und das Geräusch hallte durch das Gebäude. Sie rannte durch die Gänge des Hauses, als ginge es um ihr eigenes Leben.


Schwer atmend gelangte Maida am Lastwagen an. Die schwüle Abendluft und der Sprint die Stockwerke hinab trieb ihr den Schweiß auf die Haut und ihre Kleidung klebte an ihr.


Zum Glück hatte sie Maki überreden können, das Fahrzeug dieses Mal vor ihrem Unterschlupf zu parken. Sie schob die Tarnplane beiseite und verschwand dahinter.


Sie war sich sicher, dass sie schweres Geschütz auffahren musste, und sie wusste auch, wo sie danach zu suchen hatte. Maida fand den Raketenwerfer schnell, schulterte diesen und schnappte sich eine der wenigen Raketen, die sie und ihr Bruder gefunden hatten. Mehr konnte sie im Moment nicht tragen, das Gewicht dieser zwei Objekte war ohnehin fast schon zu viel. Der Gurt des Werfers drückte ihr auf die Schulter und die Hand, in der sie die Rakete hielt, zitterte unter der Belastung.


Vorsichtig stieg Maida wieder aus dem Lastwagen, kam hinter der Tarnplane hervor und machte sich, so schnell sie mit dem Gewicht konnte, auf den Weg. Schon als sie aus ihren Unterschlupf gerannt kam, sah sie den Fleischkoloss auf sich zukommen. Maida hatte das Gefühl, er bewegte sich nun flotter voran, als zuvor.


Sie rannte Rorim ein Stück entgegen und stoppte auf halbem Weg. So schnell wie möglich legte sie zuerst die Rakete vorsichtig auf den Boden und nahm den Raketenwerfer von ihrer Schulter. Mit zittrigen Fingern entsicherte Maida den Flugkörper, indem sie die obere und untere Hälfte in die entgegengesetzte Richtung drehte, bis aus dem Inneren ein mechanisches Klicken zu hören war.


Lass es bloß nicht fallen!


Maida lud den Werfer mit der Rakete und legte an. Durch einen kleinen Ring zielte sie in die Richtung, aus der Rorim angerannt kam. Der Fleischberg hinter ihm war nicht zu verfehlen, sie wollte jedoch einen sicheren Treffer landen. Ihr Bruder hatte ihr schon oft gezeigt, wie der Raketenwerfer funktionierte, aber sie hatte ihn noch nie selbst verwendet.


Das Gewicht drückte unangenehm auf ihre rechte Schulter. Am liebsten hätte sie einfach abgedrückt und den Werfer fallengelassen, aber sie musste auf den perfekten Moment warten und dafür Sorge tragen, dass Rorim und Oniv heil im Unterschlupf ankamen. Sie war verantwortlich dafür, dass auch Netu und Nestri in Sicherheit waren.


Maida hörte schon Rorims schweren Atem, während sie kurz ihren Blick aus dem kleinen Zielring nahm. Wenige Momente später rannte er an ihr vorbei. Sein Gesicht war von Panik und Angst gezeichnet, aber als er sie dort am Boden knien sah, kam es Maida so vor, als ob kurz Wut gegen sie in seinen Augen aufblitzte.


Wieder konzentrierte sie sich auf den riesenhaften Wirt vor ihr. Nestri hatte schon all die anderen, kleineren erledigt, darum schoss er nun auf die falschen Köpfe auf der oberen Hälfte des Fleischbergs.


Sie hätte ihm sagen sollen, dass sie nur eine Ablenkung waren. Aber als der Echsenjunge einen der eingefallenen Häupter traf, gab der restliche Körper einen Laut von sich, den Maida als Schmerzensschrei deutete. Dies war der Moment, auf den sie gewartet hatte. Sie zielte auf ein verzerrtes Maul, das sich quer über die Muskelmasse aufgetan hatte, und drückte den kleinen Auslöser des Raketenwerfers.


Mit einem lauten Zischen wurde das Projektil abgefeuert. Es gab keinen Rückstoß, aber durch den Verlust des Gewichts der Rakete verlor Maida ihr Gleichgewicht und kippte nach hinten um. Sie brauchte einen Augenblick, um sich von diesem unerwarteten Stoß zu erholen, und blieb einfach liegen. Dann hörte sie schon das dröhnende Donnergrollen.


Schnell hob sie ihren Kopf an und kniff die Augen zusammen, um durch den aufgewirbelten Sand etwas erkennen zu können. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus.


Ich habe tatsächlich getroffen!


Die Rakete hatte die obere Hälfte des Wirtes in Stücke gerissen. Ein unangenehmer Geruch von Fäulnis verbreitete sich mit der Druckwelle in der Luft und die zuckenden Arme erschlafften unter dem Gewicht der nun endgültig toten Masse.


Maida hatte es geschafft, sie hatte ihre Freunde gerettet und dabei noch nicht einmal die Hilfe von ihrem Bruder gebraucht. Mit diesem Stolz in sich stand sie auf, klopfte sich den Sand von ihrer Kleidung, schulterte den Werfer und sah sich nochmals ihr Werk an.


Vieles ging gerade in ihr vor. Sorge um Maki, der noch nicht aufgetaucht war. Trauer um die Wesen, die sie und Nestri hatten töten müssen. Freude, dass sie alle nun wieder in Sicherheit waren.


Maida klammerte sich an die positiven Gefühle und schob für diesen Moment die anderen beiseite. Vor allem weil sie spürte, dass ihr Bruder am Leben war. Nichts legte ihn so einfach um, er stieß schon wieder zu ihnen, auch wenn er länger dafür brauchte. Und so schritt sie mit stolzerfüllter Brust zurück zu ihrem Unterschlupf, zu den anderen.


Am Lastwagen angekommen lehnte sie den Werfer gegen das Fahrzeug und wandte sich zur Haustür. Doch bevor sie diese erreicht hatte, kam Rorim herausgestürmt, hatte einen Rucksack geschultert und trug Netu an sich gedrückt. Er sah Maida an, fixierte sie mit einem finsteren Blick, den sie von ihm noch nicht kannte.


»Hey Rorim, was ist hier los?«, wollte sie vom sonst so netten Riesen wissen.


Sofort zog dieser eine Pistole aus seinem Gürtelholster und zielte damit auf Maida. Reflexartig hob sie ihre Hände. Sie wusste nicht, was hier vor sich ging oder was Rorim durch den Kopf schoss, aber sie wollte ihm keinen Grund geben, sie zu erschießen.


»Zurück! Zurück mit dir!«, schrie er sie an.


Seine Gesichtsfarbe rötete sich, eine dicke Ader pochte am Hals und eine weitere an der linken Schläfe. »Was seid ihr nur für Monster?!«, tobte er.


»Wie meinst du das?«, wollte Maida von ihm wissen, ohne ihn zu provozieren.


»Ich hätte euch niemals vertrauen dürfen, hätte von Anfang an wissen müssen, dass hier etwas nicht stimmen kann!«, brüllte Rorim sie weiter an. »Ich habe dich mit meiner Netu allein gelassen!! Wehe, du hast ihr etwas angetan!«


Maida verstand die Welt nicht mehr. Sie wusste nicht, wie sie reagieren und was sie sagen sollte, in ihrem trockenen Hals formte sich ein Kloß und ihre Knie zitterten.


»Was zum Ödland seid ihr, du und dein Bruder?! Sag es mir!«, forderte Rorim in lautstarkem Ton, die Waffe weiterhin auf Maida gerichtet.


Angst kroch langsam in jede Zelle ihres Körpers. Sie wusste, dass die nächsten Worte, die sie sagen musste, weise gewählt werden sollten. Maida hatte eine Ahnung, was Rorim dort unten gesehen hatte. Es konnte nur mit ihrem Bruder zu tun haben.


Eigentlich waren die beiden sich immer einig, jegliches aus ihrer Vergangenheit und ihren Zielen zu verheimlichen, aber bei dieser Gruppe, die mit ihnen reiste, war Maidas Bauchgefühl ganz anders. Sie vertraute diesen Leuten. Allesamt hatten sie mehr gemeinsam durchgestanden, als es bei ihren Missionen normal war und sie hatte zu jeder Zeit auf jeden von ihnen zählen können. Es waren gute Leute und Maida wollte in diesem Moment ihr aufgebautes Vertrauen nicht zerstören, auch wenn es ihrem Bruder nicht gefiel.
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